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Abstract – Vortrag 
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«Die Welt im Kopf» 
Kurz vor seinem Tode im Jahr 1992 hat der berühmte Psychologe Burrhus Frederic Skinner 
seine Kollegen davor gewarnt, sich zu sehr mit der Black Box Gehirn und den darin 
verborgenen Kognitionen auseinanderzusetzen. Für ihn war damals alles seinerzeit Messbare 
wissenschaftlich untersuchbar. Das, was sich im Gehirn abspiele, wäre nicht untersuchbar, da 
man Gedanken und Vorstellungen eben nicht messen könne. Mit dieser Ansicht befand er sich 
im Einklang mit dem griechischen Philosophen Aristoteles, der ebenfalls die menschlichen 
Kognitionen für nicht untersuchbar erachtete. Im Rahmen dieser Forschungstraditionen sind 
zum Beispiel mentale Vorstellungen und ähnliche psychische Abläufe nicht untersuchbar. Diese 
Sichtweise hat sich allerdings mit den modernen kognitiven Neurowissenschaften geändert. 
Man kann mittlerweile recht gut messen, was im Gehirn vorgeht, wenn man sich mentalen 
Vorgängen hingibt. Darüber hinaus belegen immer mehr Befunde, dass mentale Vorstellungen 
bleibende Effekte im Gehirn auslösen können. Im Rahmen meines Vortrages werde ich 
darstellen, wie das Gehirn mentale Vorstellungen generiert und welche physiologischen, 
psychologischen und neuroanatomischen Folgen diese mentalen Vorstellungen haben.   
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